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î$tfeffajfcn

21.$., 3- natiixlidj fdfreibt,
tann nttf)t anbers fdjreiben als fo:
„llnfer Sßroturifi, §err S roirb
im £aufe bes nädfften 9Jtonats ge=

fdpfttidf nad) Sßaris urtb SBrüffel rei=

fen. 2Bir bitten, feinen Sßaf; mit
ben erforberlidfen Sßifa zu oerfelfen."
Sie fragen, ob man nidft auch Jagen
lönne: „beffen Sßaf;" unb roeldjer
Sllusbrucf beffer fei. $err SB. ift bet
SB ef it; et bes Sßaffes; um bas aus=

Zubrüden, benii^en mir am beftett
bas ljiefüt beftimmte b e f i h anjei=
genbe gürroort, urtb biefes $eigt für
bie 3.Sßerfon bet ©tnzahl „fein", für
roeiblidje SBefitjer unb für eine 3JteIJr=

ga$I „ihr". „Steffen" tann hinroeifem
bes gürroort fein, fa in bem Sat;:
„Sas Ijaft bu mir nie gefaßt; icf) er=

innere mit!) roenigftens beffen nicht";
meiftens aber ift es bezügliches gür=
mort, fo in bem Sai;e: „©in ÜJiann,

beffen Sßaf; abgelaufen ift, barf bie

©renze nicht überfchreiten." Diefes
„beffen" bient bap, ben Süebenfat;, in
bem nom Sßaffe bie ÜRebe ift, in S8e=

Ziehung zu bringen zum Sfauptfat;,
in bem non einem Sïïann gefprodjen
roitb, mobei bas SBefitjoerlfältnis
burch ben Süksfalt ausgfbrüdt roitb.
9tun gibt es freilich gälte, roo „bef=

Jen" biefelbe eigenfchaftsroörtliche S8e=

beutung Ipt wie „fein", roo biefes

„fein" zmat näher läge, aber mih=

nerftanben roerben lönnte. 3" bem

Sa|e (aus Sffiuftmann): „®s muh
bem Sßerfaffer naihgerühmt roerben,
bah er bei aller ßiebe zu feinem $et=
ben bodf nicht blinb für feine SdJroä=

chen ift" tonnte man in Sßerfudfung

tommen, bas zmeite „feine" auf ben=

felben S8efit;er zu beziehen roie bas
erfte, alfo auf ben Sßerfaffer, unb
roürbe erft nachträglich merten, bah
bas feinen rechten Sinn ergibt, bah
ber gtoette S8efi|er ber „§elb" fein
muh. 3" folchen gälten tut man gut,
roenn man bie Sßerfdfiebenheit bes

SBefi^ers ausbrüctt burch ein anberes
SD3ort, nämlich burd) „beffen". Ober
roenn mir lefen: „3)ie SBriefe ©oethes
an feinen Sohn roährenb feiner Stu=
bienjahre in $eibelberg", tonnte man
Zunächft an ©oethes eigene Stubiem
fahre benten; ba es aber auch für
einen £efer, ber fjeibelberg mit
Strahburg uerroechfelt, felfr unroalfr=
fcfjeinlich ift, bah ©uethe roährenb
feiner eigenen Stubienzeit fchon einen

Sohn gehabt hübe (bem er SBriefe

fdfrieb!), fo barf man fo fagen;
uorftchtige unb ängftliche Schreiber
roerben aber bas zmeite „fein" burch

„beffen" eiferen, muffen bann aber

fagen: „ roährenb beffen Stu=
bien fahren, alfo ben SEßemfall

fetjen, roeil beim gehlen bes SHSortes

„feiner" ber Sßesfall nicht ertennbar
ift. 233eil bie gormen mit „beffen"
feltener unb etroas fchroierigtr zu

hanbhaben finb (in ber ÜJiunbart
tommen fie nicht nor!) als bas ein=

fache „fein", bas man aus ber ®îunb=

art fchon tennt, flingen fie geroiffen
fieuten etroas „feiner" im Dtjr, hub
aber geziert, ©in spfarrer, ber fidf un=

geroöhnlich „fchön" ausbrücten roilt,
roirb etroa fagen: „SÖ3ir oerehren
©ott unb gebenten beffen (ftatt: fei=

ner) ©üte unb SJiacfft." Sihnlich bei
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A. H., Z. Wer natürlich schreibt,
kann nicht anders schreiben als soi
„Unser Prokurist, Herr B wird
im Laufe des nächsten Monats ge-
schäftlich nach Paris und Brüssel rei-
sen. Wir bitten, seinen Paß mit
den erforderlichen Visa zu versehen,"
Sie fragen, ob man nicht auch sagen
könne i „dessen Paß" und welcher
Ausdruck besser sei, Herr B, ist der

Besitzer des Passes; um das aus-
zudrücken, benützen wir am besten
das hiefür bestimmte besitzanzei-
gende Fürwort, und dieses heißt für
die Z,Perfon der Einzahl „sein", für
weibliche Besitzer und für eine Mehr-
zahl „ihr". „Dessen" kann hinweisen-
des Fürwort sein, so in dem Satz!
„Das hast du mir nie gesagt; ich er-
innere mich wenigstens dessen nicht";
meistens aber ist es bezügliches Für-
wort, so in dem Satze! „Ein Mann,
dessen Paß abgelaufen ist, darf die

Grenze nicht überschreiten," Dieses
„dessen" dient dazu, den Nebensatz, in
dem vom Passe die Rede ist, in Be-
ziehung zu bringen zum Hauptsatz,
in dem von einem Mann gesprochen

wird, wobei das Besitzverhältnis
durch den Wesfall ausgedrückt wird.
Nun gibt es freilich Fälle, wo „des-

sen" dieselbe eigenschaftswörtliche Be-
deutung hat wie „sein", wo dieses

„sein" zwar näher läge, aber miß-
verstanden werden könnte. In dem

Satze (aus Wustmann)! „Es mutz

dem Verfasser nachgerühmt werden,
daß er bei aller Liebe zu seinem Hel-
den doch nicht blind für seine Schwä-
chen ist" könnte man in Versuchung

kommen, das zweite „seine" auf den-
selben Besitzer zu beziehen wie das
erste, also auf den Verfasser, und
würde erst nachträglich merken, daß

das keinen rechten Sinn ergibt, daß
der zweite Besitzer der „Held" sein
muß. In solchen Fällen tut man gut,
wenn man die Verschiedenheit des

Besitzers ausdrückt durch ein anderes

Wort, nämlich durch „dessen". Oder
wenn wir lesen! „Die Briefe Goethes
an seinen Sohn während seiner Stu-
dienjahre in Heidelberg", könnte man
zunächst an Goethes eigene Studien-
fahre denken; da es aber auch für
einen Leser, der Heidelberg mit
Stratzburg verwechselt, sehr unwahr-
scheinlich ist, daß Goethe während
seiner eigenen Studienzeit schon einen

Sohn gehabt habe (dem er Briefe
schrieb!), so darf man so sagen;

vorsichtige und ängstliche Schreiber
werden aber das zweite „sein" durch

„dessen" ersetzen, müssen dann aber

sagen! „ während dessen Stu-
dienjahren, also den Wemfall
setzen, weil beim Fehlen des Wortes
„seiner" der Wesfall nicht erkennbar

ist. Weil die Formen mit „dessen"

seltener und etwas schwieriger zu

handhaben sind (in der Mundart
kommen sie nicht vor!) als das ein-
fache „sein", das man aus der Mund-
art schon kennt, klingen sie gewissen
Leuten etwas „feiner" im Ohr, sind
aber geziert. Ein Pfarrer, der sich un-
gewöhnlich „schön" ausdrücken will,
wird etwa sagen! „Wir verehren
Gott und gedenken dessen (statt! sei-

ner) Güte und Macht," Ähnlich bei

76



roeiblidjem Sefiber: „Sie 3ntereffen
ber Stabt unb beren (fiait: iper)
©inroobner" unb in ber SJZeljrga^X :

„(Sine Slufgäblung aller ©üter unb
beren (fiait: iper) Sefiijer." — 97e=

Benbei: Solange ber Sidjtuermerl
amtlid) „SSifum" Reifet, roirb man fo

fdjreiben miiffen; fonft täten fie auf
ber Äanglei am ©nbe nod), ale oer=

fiiinben fie bas beutf«ï)e SBort nidjt.
Seien mir banlbar, bafj roenigftens
bie äftepsaP baju richtig gebilbet
unb nidjt etroa ju „Sßifums" cerun=

ftaltet ift, mas audj ft^ori oorgelotm
men fein foil.

Si. SI., SU. Sie Ijaben retfit: bie

gorm „trödnen" gibt es gar nidjt;
benn fdjroei^erbeutfd) fagt man faft
überall, roenigftens Ijeute, „trödjne"
unb fcéiriftbeutfc^ „irodnen"; „tröd=
neu" ift alfo „Ijalb unb ï»alb beutfcî)".

3n einigen füb= unb mittelbeutfdien
SJiunbarten ift früher 5U einem nidjt=
äielenben („intranfitiuen") „trodnen"
mit £itfe bes Umlauts ein gielenbes

(„tranfiüoes") „trödnen" gebilbet
roorben, öbnlidj roie „fällen" gu „fal=
len" ober „Rängen" p „bangen". 3um
©igenfcbaftsroort „offen" gibt es ein

gielenbes „öffnen", p „uoll" ein „fül=
len"; es Ijätte alfo rooljl p „troden"
unb p jiellofem „trodnen" ein 3ielen=
bes „trödnen" geben lönnen, unb 3ln=

Sic 3. Slufgabc beftanb barin, foI=

genben Sab in Drbnung gu bringen:
„Sibliotfjelen gab es früher nur in
einigen Ätöftern unb, non roenigen
31usnal)men abgefeben, begannen erft

geidjen baoon finb oorbanben, aber bie

jüngften SBelege in ©rimms 3Börier=
bud) flammen aus bem Slnfang bes

17. 3p. Sei 3mingli (3ef. 50, 2)

fpricp ber §err nodj: „Siebe, idj
trödne mit meinem gbeijj bas meer

auf" (fiutljer: „Sîîit meinem Sdjelten
madje id) bas STieer troden"), aber

audj bie 3ürdjer Sibelüberfetjung fagt
an biefer Stelle fdjon längft „trodnen",
unb Ijeute pren mir forooljl ben 3ür=
djer roie ben Soggenburger immer
fagen „trödjne" audi in nidjtgielenbem
Sinne („b'SBöfdj trödjnet") roie in sie=

lenbem („be £uft trödjnet b'Sßöfd)")-
9Jtan füpt bei biefem 3eitroort offen=
bar lein Sebürfnis mep nadj einer

Unterfdjeibung, roie „man" beute offem
bar lein Sebürfnis mebr füblt nad)
einer Unterfdjeibung non „bangen"
unb „bangen". 3 allgemeinen ift ber

Umlaut in unfern iOîunbarten bäu=

figer als in ber Sd)riftfpradje, im Sü=

ben häufiger als im STorben, aber

fefte Regeln gibt es ba nitbt; barum
lönnen mir uns nur an ben Sprad)ge=

brau<b halten, unb ber ift nun einmal
fo. Gs roirb 3Pem greunbe alfo fdjroer

fallen, gu beroeifen, bafj „trödnen" au<b

fibriftbeutftb fei. SBenn Sie geroettet

haben, roirb er feine Sränen trodnen

müffen; mir baben nodj nie gelefen,

baff Brünen getrödnet roorben feien.

im 15. 3b- einige roeltlicEje unb lirdj=
liibe giirften foldje anjulegen."

Son 16 ©inienbern finb 22 £öfutt=

gen uorgefdjlagen roorben. SJian bat
fid) uiel 3Jîûbe gegeben unb ben Sab
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weiblichem Besitzer: „Die Interessen
der Stadt und deren (statt: ihrer)
Einwohner" und in der Mehrzahl:
„Eine Aufzählung aller Euter und
deren (statt: ihrer) Besitzer/' — Ne-
benbei: Solange der Sichtvermerk
amtlich „Visum" heißt, wird man so

schreiben müssen; sonst täten sie auf
der Kanzlei am Ende noch, als ver-
stünden sie das deutsche Wort nicht.
Seien wir dankbar, daß wenigstens
die Mehrzahl dazu richtig gebildet
und nicht etwa zu „Visums" verun-
staltet ist, was auch schon vorgekom-
men sein soll,

A. A., M. Sie haben recht: die

Form „trocknen" gibt es gar nicht;
denn schweizerdeutsch sagt man fast

überall, wenigstens heute, „tröchne"
und schriftdeutsch „trocknen"; „tröck-
nen" ist also „halb und halb deutsch".

In einigen süd- und mitteldeutschen
Mundarten ist früher zu einem nicht-
zielenden („intransitiven") „trocknen"
mit Hilfe des Umlauts ein zielendes

(„transitives") „tröcknen" gebildet
worden, ähnlich wie „fällen" zu „fal-
len" oder „hängen" zu „hangen". Zum
Eigenschaftswort „offen" gibt es ein

zielendes „öffnen", zu „voll" ein „fül-
len"; es hätte also wohl zu „trocken"
und zu ziellosem „trocknen" ein zielen-
des „tröcknen" geben können, und An-

Die 3. Ausgabe bestand darin, fol-
genden Satz in Ordnung zu bringen:
„Bibliotheken gab es früher nur in
einigen Klöstern und, von wenigen
Ausnahmen abgesehen, begannen erst

zeichen davon sind vorhanden, aber die

jüngsten Belege in Grimms Wörter-
buch stammen aus dem Anfang des

17, Jhs, Bei Zwingli (Jes, SV, 2)
spricht der Herr noch: „Siehe, ich

tröckne mit meinem gheiß das meer

auf" (Luther: „Mit meinem Schelten
mache ich das Meer trocken"), aber

auch die Zürcher Bibelübersetzung sagt

an dieser Stelle schon längst „trocknen",
und heute hören wir sowohl den Zllr-
cher wie den Toggenburger immer
sagen „tröchne" auch in nichtzielendem
Sinne („d'Wösch tröchnet") wie in zie-
lendem („de Luft tröchnet d'Wösch"),
Man fühlt bei diesem Zeitwort offen-
bar kein Bedürfnis mehr nach einer

Unterscheidung, wie „man" heute offen-
bar kein Bedürfnis mehr fühlt nach

einer Unterscheidung von „hangen"
und „hängen". Im allgemeinen ist der

Umlaut in unsern Mundarten häu-
figer als in der Schriftsprache, im Sü-
den häufiger als im Norden, aber

feste Regeln gibt es da nicht; darum
können wir uns nur an den Sprachge-
brauch halten, und der ist nun einmal
so. Es wird Ihrem Freunde also schwer

fallen, zu beweisen, daß „tröcknen" auch

schriftdeutsch sei. Wenn Sie gewettet
haben, wird er seine Tränen trocknen

müssen; wir haben noch nie gelesen,

daß Tränen getröcknet worden seien.

im IS. Jh, einige weltliche und kirch-

liche Fürsten solche anzulegen."
Von 16 Einsendern sind 22 Lösun-

gen vorgeschlagen worden. Man hat
sich viel Mühe gegeben und den Satz
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